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Seine Königliche Majestät haben am 16. Mai ds . Js . aller¬

gnädigst geruht, die evangelischen Pfarreien : Hochdorf,  Dekanats
! Kirchheim, dem Pfarrer Hölzle  in Effringen , Dekanats Nagold,

Thalheim,  Dekanats Tübingen , dem Stadtpfarrverwescr Dr . Julius
Epeer  in Freudenstadt zu übertragen.

Seine Königliche Majestät haben am 1. Juni ds . Js . aus
Anlaß des am 1. u. 5. Juni ds . Js . in Ulm abgehaltenen 17. Bun-

! destags des Württembergischen Kriegerbundes u. a. die nachfolgende
^ Auszeichnung allergnädigst zu verleihen geruht : Die Verdienstmedaille
^ des Kronordens , dem Bezirksobmann Hausmeister Franz Klein¬

dienst  in Horb.

Die Wokksschulnovelle gescheitert!
Die Stuttgarter Presse äußert sich wie folgt dazu:
„Schwäbisches Wochenblatt."
Klar und deutlich hat sich hier gezeigt, daß die erste

Kammer jedem, auch dem bescheidensten und berechtigsten
Wunsche der liberal und fortschrittlich gesinnten württem-
bergtschen Bevölkerung— des weitaus größeren Teiles des
Volkes—ablehnend gegenübersteht. Jetzt ist die Regierung
vor die Frage gestellt, ob sie auch fernerhin gewillt sein
wird, ihre Arbeit durch eine durch und durch reaktionär
und ultramontan gesinnte kleine Minderheit lahm
legen zu lassen, oder ob sie sich entschließen wird, ge¬
stützt auf die breite Masse des freiheitlich gesinn-

! ten Württembergischen Volkes den Kampf gegen
eine Handvoll Leute aufzunehmen die jeden Fort¬
schritt verhindert und damit gezeigt hat, daß die Erste
Kammer in ihrer heutigen Zusammensetzung keine Da¬
seinsberechtigung mehr yat. Auch der protestantische
Teil des Volkes hat ein Recht auf eine gerechte Vertretung
in der Verfassung, auf Parität, das Volk hat ein Recht
aus die Möglichkeit zeitgemäßen Fortschritts und der Staat
hat ein Recht, sich die Priesterherrschaft vom Halse zu hal-

- ten, deren Verteidiger unsre heutige Kammer der Standes¬
herren ist.

„Schwäbischer Merkur:"
Es steht nun am Schluffe der ganzen Aktion doch so,

daß die katholische Minderheit des Landes die evangelische
Mehrheit majorisiert hat und zwar in eiuer Sache, die von

! der größten Wichtigkeit ist für die Schule und damit für
! das Wohl unseres ganzen Volkes. Es hat sich ein für
z allemal gezeigt, daß die katholische Mehrheit der ersten

Kammer nichts anderes ist als eine Schwester der Zentrums-
> Partei in der KammeHder Abgeordneten, und wohl um das
! auch äußerlich kenntlich zu machen, tauchte von Zeit zu Zeit
! in dem an den Sitzungssaal anstoßenden Nebenzimmer der
! Zentrumsabgeordnete Dr. v. Kiene auf. Die Regierung hat

für ihren Entwurf noch einmal alle Gründe mit Zähigkeit
^ und Geschick ins Feld geführt unter voller Wahrung des

staatlichen Standpunkts, des staatlichen Charakters der
Schule. Auch die Mehrheit mochte wohl das Gewicht der
vom Regierunzstisch und von den anderen Verteidigern des
Entwurfs vorgebrachten Gründe fühlen, sonst hätte sie wohl
nicht das Nachgeben gezeigt, das der Antrag Quadt dem
Entwürfe gegenüber immerhin bedeutet. Sie merkte wohl,

Vagol-, Freitag den 10. Juni
daß der „Leidtragende" bei dem„Leichenstein" dieses Ge¬
setzes nicht die Regierung, sondern sie selber sein dürfte.
Die Regierung habe jetzt nichts besseres tun können, als
den ganzen Gesetzentwurf zurückzuziehen.

„Der Beobachter:"
Ob man in Württemberg es sich geduldig gefallen

lassen muß, daß 12 oder 13 hochadelige Herren jeden Fort¬
schritt und jede Entwicklung hemmen und daß die prote¬
stantische Mehrheit nach dem klerikalen Willen eines Quadt
und Löwenstein-Rosenberg stillstehen muß: das wird die
Zukunft zeigen. Jetzt ist nicht bloS die Mehrheit
desLandeS, sondern auch die Regierung provoziert
durch die klerikale Minderheit und ehne Handvoll
hochfeudaler Herren. Die Autorität der Regierung ist
engagiert. Sie muß zeigen, ob es nur leere Worte sind,
die sie redet, oder ob sie auch dann ihren Worten Nachdruck
verleihen kann und verleihen will, wenn es sich um hoch¬
adelige„Frondeure" handelt, die sie großgezogen und denen
ein königliches Machtwort Rechte gegeben hat, die sie miß¬
brauchen. Die Einlösung der erfolgten Ankündigung wird
in Bälde zu erfolgen haben. Das Verhalten auch der
königlichen Prinzen nötigt dazu. Sie hätten die
Regierungsvorlage retten können, da 13 Nein gegen
11 Ja standen, so hätten die3 Stimmen der kgl. Prinzen
die Minderheit zur Mehrheit gemacht. Aber sie blieben weg
u. übertrugen auch ihre Stimmen nicht; das zeigt, daß sie die
Vorlage der heutigen Regierung nicht retten wollten. Das er¬
öffnet eine ernste Perspektive in die Zukunft. Vom Thronfolger
ist für die Volksschuleu. eine freiheitliche Entwicklung der¬
selben nichts zu erhoffen. Damit werden nicht blos„die
vorhandenen Gegensätze auf dem Gebiete des Verhältnisses
von Staat und Kirche zur Schute in ernstem Maße ver¬
schärft", sondern auch die Beziehungen der Volksmehrhett
zu dem kommenden Regierungssystem beeinflußt.

Und durchs ganze Land— das wird der wahre Er¬
folg des 8. Juni werden— wird immer kräftiger und
energischer der Unwille gegen die Adelskammer sich regen,
die selbst die kleinsten Forschritte hindert; es wird der Ruf
unaufhaltsam anschwellen: Hinweg mit der einsichts¬
losen Majorisierung durch eine Handvoll adeliger
Herren, die nicht im Volksleben wurzeln u. meist
nicht einmal Württemberger sind.

„Die Reichspost":
Wir halten das Scheitern der Vorlage für sehr

bedauerlich. Die von den Vertretern der Regierung be¬
fürchteten unguten Folgen des ablehnenden Beschlusses der
Mehrheit werden nicht ausbleiben. Der konfessionelle Gegen¬
satz ist scharf hervorgetreten. Die Ablehnung der Vorlage
ist durch die kath. Standesherren erfolgt. Graf v. Ben-
tincku. Waldeck-Limburg, der einzige Evangelische,
welcher mit der Mehrheit stimmte, hatte nach unserer Ver¬
mutung— bewußt oder unbewußt— mehr die hollän-
dischenalsdie württembergischen Schulverhältnisse
im Auge, wobei wir nicht bezweifeln, daß er gewtssenshalber
nicht anders stimmen konnte. Daß die vier katholischen
Prinzen des Königshauses der wichtigen Abstimmung
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fern blieben und sich auch nicht vertreten ließen, ist ver¬
ständlich, aber trotzdem nicht zu billigen. Eine motivierte
Abstimmung— für oder gegen— hätte dem Volk mehr
imponiert. Der Initiativantrag des Grafen Quadt ver¬
bessert nichts an der Lage, das hätten sich die Herren An¬
tragsteller selbst sagen müssen. ^ ^

Der radikale Teil der Lehrerschaft trägt jedoch
ein gutes Teil der Schuld am Scheitern des Entwurfs.
Ein Extrem erzeugt und bestärkt das andere! Diese Wahr¬
heit ist wieder einmal offen zu Tag getreten. Die Ver¬
ständigung wäre möglich und für Staat, Kircheu. Schule

Das ultramoutane„Deutsche Bolksblatt"
meint, das katholische Volk wisse sich„im Geiste eins mit
seinen edelsten Veriretern in der, Kammer der Standes¬
herren" und könne de« Weiteren in dem Bewußtsein, daß
es sich um die Verteidigung eines „uralten Rechtes der
Kirche auf die Jugend" handelte, wie in dem Bewußtsein
seiner geschlossenen Einmütigkeit entgegensehen! Den Be¬
trachtungen des«ltram. Blattes möge hier dann noch fol¬
gender Abschnitt entnommen sein:

„Wir verhehlen uns nicht, daß die Majorität es mit
ihrer Abstimmung nicht leicht genommen hat. Zweifellos
hat sie die Gesichtspunkte und Anschauungen der Regierung
und der Minderheit sehr gewürdigt. Zweifellos hat sie sich
kein Hehl aus den nächsten jund entfernteren Folgen ge¬
macht, welche aus der Ablehnung des Gesetzes in politischer
wie konfessioneller Beziehung sich ergeben werden. Aber
andererseits konnten sie die Stellungnahme in dieser Prin¬
zipiensache nicht anders als eine Gewissenssache empfinden,
wie denn das auch ausdrücklich wiederholt von den Rednern
dieser Sette, darunter vom protestantischen Grafen Bentiuck
betont worden ist. Man wird von andrer Seite diese
Stellungnahme vielleicht nicht ganz begreifen können, aber
man wird unter keinen Umständen ihridie Anerkennung ver¬
sagen dürfen, daß sie über bloße Willkürltchkeit weit er¬
haben ist."

UoMische HleSersicht.
Auf der Jahresversammlung des Vereins

zur Hebung der Fluß- und Kanalschiffahrt in Bayern in
Landshut hat Prinz Ludwig von Bayern noch eine zweite
Rede gehalten. Bei dem Festmahl am Nachmittag hat der
Prinz, anknüpfend an die Bemerkungen eines Vorredners
über den Kreuzer München, ausgeführt, der Stapellauf
sei für die Stadt München eine Ehre gewesen und es habe
ihn gefreut, bet dieser Gelegenheit der kaiserlichen Marine
wieder nahe gewesen zu sein. Uebergehend auf seinen Auf¬
enthalt in Bremen, rühmte der Prinz die außerordentliche
Energie dieses Stadtstaates, der die Schiffbarmachung der
Weser für große Schiffe durchgeführt habe. In Bremen
wisse man sehr wohl den großen Wert der schiffbaren Flüsse
und Kanäle zu schätzen. Der.Prinz erklärte sich dann gegen
die Erhebung von Schiffahrtsabgaben auf-den Wasserstraße«
auch auf den künstlichen, und sagte, ähnlich wie auf den

(Ion Satt nach Samum.
Bon Missionar Ernst in Bali.

(Fortsetzung.)
Die Pfeifer intonierten ein Lied in Dudelsackton, die

Trommler klopften auf zwei großen schönen europäischen
Trommeln den Takt dazu, während eine Fra« in regel¬
mäßigen Intervallen mit zwei Schlegeln eine Blechschüssel
bearbeitete und damit die fehlenden Punkte ersetzte. Unter
den Klängen dieser Musik fand ein Reiterspiel statt. Gegen
40'Reiter hatten sich eingefunden. Alle waren mit einem
buntfarbigen Hausagewand bekleidet und mit langen Lanzen
bewaffnet. Bald jagten sie einzeln, bald in anfmarschierter
Linie mit hochqehaltener Lanze auf den König zu, um die¬
selben zum Zeichen des Grußes in einer gewissen Entfern¬
ung von ihm gegen den Boden zu stoßen. Dazwischen
rannten Fußgänger bald einzeln, bald in großen Haufen
mit gezückten Schwertern über die Rennbahn. Das ganze
machte einen großartigen Eindruck. Wir konnten das ganze
Spiel sehr schön sehen, da wir mit dem König vor seinem
Eingangstor saßen.

Interessant war diesmal der Besuch beim König auch
insofern, als des Königs Lieblingsfrauenu. die Königinmutter
erschienen waren. Die Lieblingsfrauen hatten hinter dem
Stuhl des Königs in einem Halbkreis Platz genommen.
Die Königinmutter saß mit ihrem Hofstaat unter ihrem
eigenen Eingangstor, das sich direkt neben demjenigen des

Königs befindet. Sowohl die Frauen als auch die Königin¬
mutter waren sauber gekleidet; die Frauen trugen große
Hausatücher, die von den Armen bis zu den Füßen htnab-
reichten. Um den Kopf hatten sie ein turbanähnliches, kost¬
bares Tuch geschlungen. Die Königinmutter trug ein Frauen-
kletd. Ihre Füße hatte sie mit Schuhen bekleidet und als
Kopfbedeckung hatte sie ein seidenes Halstuch. Eine solche
Ehrung der Frauen unter den Negern ist bei aller Mangel¬
haftigkeit wirklich wohltuend. Ueberhaupt ist mir ausgefallen,
daß auch die übrigen Frauen von Bamum zum großen Teil
besser gekleidet waren, als die Frauen im Balibezirk. In
dieser Beziehung steht Bali noch sehr weit zurück.

Nach dem Spiele sahen wir uns noch den Markt an.
Neben den vielen Eßwaren, Körben, Spereenu. Schwertern
wurden auch von den Hausa alle Arten von Kleiderstoffen
feilgeboten. Die Bezahlung konnte man mit Maria-There-
sia-Talern machen. Diese sind also heute noch im Innern
Afrikas im Gebrauch.

Der Erwähnung wert ist noch eine kleine Ueberrasch-
ung, die mir auf dem Markte zuteil wurde, während wir
nämlich nichts ahnend durch den Markt schleuderten, da
plötzlich stürzte ein Mann auf mich, musterte mich mit weit
aufgeriflenen Augen einen kleinen Augenblick und platzte
dann heraus: Sansso, o si bi mba! Vater kennst du
mich nicht mehr?" Ich iraute meinen Ohren kaum, als
die altbekannten Laute mein Ohr trafen. Doch es war
Wirklichkeit. Dieser Mann war ein alter Bekannter von
Duala her. Dort hatte er einstens Sklavendienste getan,
dann aber Reißaus genommen und war dann nach gefahr¬

vollen Irrfahrten wieder in seine Heimat zurückgekommen.
Wie wir uns freuten! Durch sein plötzliches Erscheine«
war mir ein großer Stein vom Herzen genommen. Am
andern Tag wollte ich ja das Godpalaver bei dem König
Vorbringen. Der König hatte wohl einen jungen Manu,
der das Kruenglisch verstand, soweit sich alles im Aus¬
drücken vom Essen und Trinken bewegte; aber für religiöse
Begriffe fehlte ihm nicht nur die Sprache, sondern auch das
Verständnis. Nun aber war ich gerettet, denn da der ehe¬
malige Sklave das Dualu gut verstand und auch über den
Zweck unsres Kommens gut orientiert war, so konnte ich
frisch von der Leber reden. So sah ich denn mit dankbar
erfülltem Herzen dem kommenden Tag entgegen.

Scho« bald nach 12 Uhr des andern Tages erschien
ich wieder beim König, um mit ihm über den Zweck meine-
Kommens zu reden. Der König war mit all seinen Wür¬
denträgern erschienen. Unser Platz war wieder unter de«
Portal des Königs. Nach ein paar einleitenden Fragen
über Ergehenu. dgl. gingen wir sogleich auf das Ziel loS.
Zunächst fragte ich ihn, warum er denn eine Moschee erbaut
habe. Die wäre für die Hausa, antwortete er. Ja , ob
er denn nicht auch in die Moschee ginge? Doch, sagte er.
Nun, was hörst du denn in der Moschee? fragte ich weiter.
Darauf erzählte er mir vom Koran, von Mohammed und
Des(Jesus), und damit waren wir ja auf dem Punkte an¬
gekommen, über den ich eigentlich reden wollte.

(Fortsetzung folgt)
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Landstraßen müsse auch auf den Wasserstraßen der Verkehr
frei sein. Nur wenn die Wasserstraßen gar nicht anders
zu erhalten wäre " .ne man in diesem Punkt nachgeben.
Der Prinz kam dann auf den Staatsvertrag betreffend die
Mainkanalisationzu sprechen und erklärte, so lange dieser
Vertrag nicht zustande gekommen sei, so lange sei es auch
mit dem Kanal nichts. Der ganze Norden Deutschlands
sei abgabenfrei an das Meer angeschlossen; von Bayern
dagegen nur die Pfalz, das rechtsrheinische Bayern und
Württemberg aber nicht. „Es ist unser billiger Wunsch",
erklärte der Prinz, „diesen Anschluß zu bekommen, und es
ist die Pflicht aller Deutschen, uns dabei zu helfen, daß
auch uns zuteil werde, was alle anderen Deutschen schon
besitzen. Wie wir mit ihnen Schulter an Schulter gekämpft
haben, so sollen sie auch mit uns in dieser Beziehung zu¬
sammenstehen und uns Helsen, daß wir diesen Anschluß er¬
langen."

Z« de« Errungenschaften des neueste« Kurses
gehört das herrliche Wort„Unstimmigkeiten", mit dem man
die Störungen bezeichnet, die sich gelegentlich zwischen den
einzelnen Bundesstaaten einstellen. In den letzten Jahren
hat es an ihnen nicht gefehlt. Wir denken an die Zwischen¬
fälle in der Lippeschen Frage, an die Kundgebung von
Swinemünde, an die Aufhetzung des Z 2, an die Stellung
Bayerns zur Totalisatorvorlage, an den preußischen Lotterie¬
gesetzentwurf und wie vieles der Oeffentltchkeit verborgen
bleiben wird, das kann jeder Uneingeweihte sich leicht vor¬
stellen, wenn auch nach außen hin die Risse immer wieder
vertüncht werden. Jetzt hat nun der Finanzmtnister Bayerns
offen zu dem Diätenantrag Stellung genommen und der
Gegensatz zu Berlin ist deutlich zu Tage getreten. Für die
Diäten oder Anwesenheitsgelderist im Bundesrat eine Mehr¬
heit vorhanden, und der Reichskanzler selbst teilt die An¬
sicht dieser Mehrheit. Er muß aber die preußischen Stim¬
men gegen einen derartigen Antrag konstruierenu. Preußen
kann seinen Widerstand gegen alle übrigen Bundesstaaten
aufrecht erhalten, weil das Gesetz eine Verfassungsänderung
darstellt, die nach Art. 78 als abgelehnt gilt, wenn sie im
Bundesrat 14 Stimmen gegen sich hat. Preußen mit Wal¬
deck verfügt aber über 18 Stimmen. Daß von Zeit zu
Zeit im Bundesrat Meinungsverschiedenheiten auftauchen,
ist selbstverständlich. Ebenso selbstverständlich aber sollte es
sein, daß sie mit der größten Feinfühligkeit und Diskretion
behandelt würden, daß Majorisierungev tunlichst vermieden
würden und daß die Politik des Reiches stets nach außen
hin als eine einheitliche erscheinen müßte.

Parlamentarische Nachrichten.
Deutscher Reichstag.

Berlin , 8. Juni . Präsident Graf Ballestrem eröffnet die
Sitzung um 1 Uhr 20. Am Bundesratstisch Staatssekretär Graf
Posadowsky und v. Stengel . Haus u. Tribünen find sehr schwach
besetzt.

Das Haus berät die Münzgesetznovelle weiter.
Osel (Ztr .) befürwortet die Neuprägung von Dreimarkstücken,

da sich in Süddeutschland der preußische Taler großer Beliebtheit
erfreue.

Bayr . Ministerialrat v. Burkhard bestreitet letzteres u. betont,
die bayrische Regierung würde lieber auf die neuen Fünfzigpfennig¬
stücke verzichten, als neue Taler ausprägen , die doch immer wieder
in die Staatskaffe zurückfließen.

Pichler (Ztr .) führt aus , die Frage dürfe nicht nach persön¬
lichen Meinungen , sondern nur nach den Berkehrsbedürfniffen der
Gesamtheit entschieden werden. Die Geschäftswelt und die Handels¬
kammern müßten gehört werden . Die Taler seien keineswegs be¬
liebt . In den Reichsbankkellern lagern 170 Mill . Taler in Ballen.
Der Verkehr weise sie immer wieder zurück. Hingegen seien die
5 ^ -Stücke bei den Arbeitern und Fabrikanten äußerst beliebt.
Die Reichsbankstellen können der Nachfrage gar nicht genügen.

Kirsch (Z.) glaubt , die Taler fließen nur darum in die Reichs¬
bankkasse zurück, weil die Bevölkerung eine Einziehung der Taler
befürchte.

Raab (Antis ) tritt für die Neuprägung von Dreimarkstücken
«in auch aus währungspolitischen Gründen.

Sartorius (fr. Bgg .) befürwortet entgegen seinem bayrischen
Landsmann Osel den Antrag Blell auf Unterlassung die Prägung
von 3 ^ -Stücken.

Weiter sprechen Arendt , Osel und Gothein . Der Reichstag
nimmt schließlich die Kommissionsfassung mit dem Antrag auf
Prägung von Dreimarkstücken unter Ablehnung des Antrags Blell
und ferner den ganzen Rest des Gesetzes an

Gesetzentwurf über die Errichtung von Kaufmaunsgerichte « .
Der Z 1 des Gesetzes wird unter Ablehnung des Antrages Auer,
der die Errichtung obligatorisch macht, angenommen . In der De¬
batte wurde hervorgehoben, daß in vielen Gegenden ein Bedürfnis
nach der Errichtung von Kaufmannsgerichten nicht bestehe. Ange¬
nommen wurden ferner H 2—4. Im ersteren Paragraphen sieht
die Vorlage der Kommission Kaufmannsgerichte vor für Städte mit
mehr als 20000 Einwohner , gegen SO 000 Einwohner der Regier¬
ungsvorlage.

Württembergischrr Landtag.
r. Stuttgart , 8. Juni . Die Kammer der Abgeordneten wählte

heute an Stelle des aus der Finanzkommission ausgeschiedenen Prä¬
laten von Sandberger per Akklamation den Prälaten v. Demmler
und führte dann die Beratung über den Bericht der volkswirtschaft¬
lichen Kommission über verschiedene Eingaben um Erbauung neuer
Eisenbahnlinien zu Ende . Es handelte sich heute, nachdem das
Haus schon drei Sitzungen hindurch mit diesen Petitionen sich be¬
schäftigt hatte, nur noch um zwei kleinere Eingaben , die verhältnis¬
mäßig rasch erledigt wurden. Den Rest der Sitzung füllte die Be¬
ratung über den Antrag Tauscher betr. die Abschaffung bezw. Be¬
schränkung der Akkordarbeit u. die Einführung des Neunstundentages
in den K. Staatswerkstätten aus Am Ministertisch hatten Platz
genommen Finanzminister v. Zeyer , Minister der Ausw . Angel.
Frhr . v. Soden , Staatsrat von Balz u. zwei weitere Regierungs¬
kommissare. Die Referate des Berichterstatters Hildenbrand u.
des Mitberichterstatters Henning dauerten mehrere Stunden . Der
Antrag der Kommission geht dahin, die Regierung möchte auf wei¬
tere Verbesserungen bei dem System der Akkordarbeit in dm staat¬
lichen Werkstätten hinwirken und über die Berücksichtigung der
älteren , im Stücklohn beschäftigten Arbeiter feste Grundsätze nn
Benehmen mit den Arbeiterausschüffen aufstellen ; ferner möchte die¬
selbe eine wohlwollende Behandlung der Frage , ob eine weüere s
Verminderung der Arbeitszeit in den K- Llaatsweikstätten tunlich >
sei, im Auge behalten. Staatsral von Balz legte den Standpunkt s
der Verwaltung eingehend dar und betonte, dnß Bedenken gegen (
den Kommissionsantrag nicht bestehen. An der Begründung , welche -

der sozialdemokratische Abg . Täuscher im Zahr 1903 seinem An¬
trag im Landtag gegeben habe, sei, so führte Stäatsrat von Balz
aus , kein wahre - Wort . Die Gutmütigkeit des Abg. Tauscher, die
geradezu sprichwörtlich geworden sei, werde entschieden mißbraucht
von Leuten, dre ihm einen Bären aufgebunden haben, ihn aber jetzt
mit dem erforderlichen BeweiSmaterial im Stich lassen. Die Leit¬
ung der Verkehrsanstalten lasse es keineswegs an Wohlwollen gegen
die Arbeiter fehlen und werde auch gegenüber dem, was im Kom¬
missionsantrag gewünscht werde, Entgegenkommen zeigen. Aber
die Reduzierung der Arbeitszeit auf 9 Stunden empfehle sich augen¬
blicklich noch nicht mit Rücksicht auf die Privatbahnen . Die Ab¬
schaffung der Akkordarbeit werde von den Arbeitern selbst nicht
gewünscht. Finanzminister v. Zeyer hob hervor, daß die Finanz¬
verwaltung geradezu stolz fein könne auf die Harmonie , in der sie
mit den Arbeitern der Hüttenwerke und Salinen lebe. Gegen die
Kommissionsanträge habe auch er nichts einzuwenden. Nachdem
noch Maier - Rottweil u. Schickhardt beide im Sinne der Kom-
misstonsanlräge , gesprochen hatten, wurde, da sich noch eine Reihe
von Rednern zum Wort gemeldet hat, die Fortsetzung der Beratung
auf morgen vertagt.

Morgen soll dann auch eine kurzx Vertagung des Landtags
mit Rücksicht auf die Beratung der Hoftheatervvrlage - erfolgen.

KeLdwir̂ fcherft.
Die wichtigsten direkten Folgen des Geldes bestehen

darin, daß es der Tauschmeffer und Tsuchmaßstab für alle
anderen wirtschaftlichen Werte geworden ist, ferner daß rs
größere Mcnschengruppen in Stadt und Gemeinde zmn Zu¬
sammenwirken und zur Arbeitsteilung bringt, wodurch dis
lebendige Märkte, der große Handel und Verkehr geschaffen
wird und endlich, daß es die wirtschaftlichen Beziehungen
der Menschen unter einander in eine loserr Form bringt;
die einzelnen, die in Geldform sich berühren, rücken ausriu-
ander, ihre gegenseitige Beeinflussungn. Abhängigkeit nimmt
ab, sie treten in eine Art abstrakter Ferne zu einander.
Aber dafür Verbinder die Geldwirtfchast virt zahlreichere
Menschen, macht große Organisationenu. Betriebe, Vereins
und Heere, Gemeindenu. Staaten erst recht möglich. Ohne
Geldwtrtscyaft ist weder der moderne Individualismus und
die persönliche Freiheit, noch der moderne Grsßstaâ mit
seinen Finanzen, seiner Wirtschaftspolitik möglich. Wer
diese zwei Resultate für große Fortschritte der Menschheit
hält, muß auch dem Gelbe als einem'-Mittel dazu seinen
Dank zollen. So bekannt dieser Zusammenhang längst war,
so hat ihn doch niemand bisher so geistvoll ausgiksührt wie
Simmel.

Alle naturalwirtschaftlichen BerhälÄiffe bedingten eine
Verkettung von Person zu Person, eine starke, persönliche
gegenseitige Beeinflussung; sie konnte eiste sittliche Hebung
und Stützung bedeuten wie persönliche Abhängigkeit-.Innere
Bereicherung wie Unfreiheit. Ihr bestes Beispiel ist dtci
Art. wie sie in der Familie stattfindet. Mr Herr und der
Sklave, der Fürst und der Lehnsmann, der Gutsherr und
der Bauer, der Meister und der Geselle waren zusLMmn-
gekoppelt, der eine abhängig vom anderen im Gutem und
Bösen. Die Geldzahlung löst diese Bande mehr oder we¬
niger. gibt ganze oder teilweise Freiheit, wie' sie am msfften
der Käufer und Verkäufer, aber auch der Beamte, der
Geldlohnarbeiter, der freie Bauer haben. Mit: seinem Geld-
Verdienst kann der einzelne nun wenigstens in den freien
Stunden tun, was er will; mit Geld in der Hund ist jeder
gleich, fühlt er sich unabhängig, auf sich gestellt;: alle Geld¬
kontrakte find kurz, leicht löslich. Die Geldwirtfchast xibt
die persönliche Freiheitu. Unabhängigkeit, die Unkontrolliert-
heit, das ganz individuelle Für-stch-sein. In natmalwiZd-
schaftlichen Beziehungen berührten sich Dutzende,, in Geldbe¬
ziehung kann man zu Tausenden stehen. Maw ist darW
wohl auch noch von ihnen abhängig, aber nicht-persönlich
Der Großstadtmensch, sagt Simmel, wird immer abhängiger
von Ganzheiten und Allheiten, aber unabhängiger von Ein-'
zelheiien. Im Großbetrieb ist jeder MitarbeiLends vosn
Mechanismus der Technik abhängig, aber nicht so von ein
zelnen Personen wie in der Familie. Man hat immer
wenigstens die Auswahl, die Möglichkeit des Ausweichen?,. -
am deutlichsten ans dem Markt, im Kundenverhältnis. Aber
die Kehrseite ist auch, daß man sich weniger beeinflußt, daß
man keine Rücksicht mehr nimmt, daß persönliche Wirte u.
sittliche Wechselwirkungen verloren gehen. Der Mensch wird
halb zur Nummer im großen Geldverkehr; der Geldver¬
kehr macht leicht rücksichtslos, schamlos, harr und egoistisch,
treulos und gleichgültig, weil der Mensch die sittliche Ver¬
pflichtung des persönlichen gegenseitigen Gebundenseins nicht
mehr so fühlt.

Damit kommt man zum letzten Punkt, zu den großen-sitt¬
lichen Schäden, die die Geldwirtfchast immer wieder mit
ihren Siegen herbeiführt, die vielfach auch als wirtschaft¬
liche Mißstände, als Notstände besonders der unteren Klaffen
sich zeigen. Indem das Geld das begehrtesteu. mächtigste
wirtschaftliche Gut wird, dasjenige, was fast jeder heute,
um leben zu können, sich verschaffen muß, wird es für viele
aus einem dienenden Mittel zum Selbstzweck, ja zu-dem
alle anderen Lebenszwecke in den Hintergrund drängenden,
alle Bande der Moral, der Sitte, des Rechts sprengenden
Ziele des Strebens, es ist unbegrenzt umlaufbar, gibt Ge¬
nuß und Macht wie nichts sonst, es erzeugt die Geldgier,
den Geiz, den Machtmißörauch. Indem es den einzelnen
die persönliche Freiheit gibt, gibt es wohl vielen8Bürde s.
Charakter, erzeugt aber auch bei zahlreichen Besitz«rn Miß¬
brauch aller Art und dann Leere und Gleichgültig! eit. In¬
dem eS die naturalwirtschaftlichen Bindungenu. per-öü-ichnr
Beeinflussungen aushebt oder zuriickdräucr, rund: e!, vielen,
oft Tausenden und Millionen, die sitr!Ä;e» Zusammenhänge,
die Stützen, auf denen ihre Lebensführung denidtc; Herds;
Lehnsmxns befreite Rittergutsbesitzer wird Getreides) »kulant,

* Diese Ausführungen sind ein Abschnitt? den i r.-r- den-
nächsten Tagen erscheinendenzweiten Bande vLN. GuKnv Sch inri ' irs
„Grundriß der BoHSMrrschri tdlcßrr" Vertrz . Dsmcker u . Hrm>-
blot in Leipzig.

der befreite Bauer verschuldet sich, verkommt vielfach; Tau-
sende waren uicht fähig, sich zu halten, verloren ihre Hufe.
Millionen von Arbeitern, die 1750 bis 1900 aus ihren
uaturalwirtschaftlichen Verhältnissen herausgeriffen wurden,
verarmten und verkamen, weil sie ohne Kuh, ohne Schwein,
ohne kleine Kartoffelwirtschaft nicht sich zurechtfanden, im
Getriebe der Großstadt die freie, selbständige Geldwirtschaft
nicht erlernten, der Verschuldung bei Bäcker und Krämer,
dem Trunk, dem Laster anheimfielen.

Die Ueberlegenheit des GeldesMer alle andere Ware
erzeugt die großen Gewinne der Geldbesitzer. Die Geld¬
leute sind die, welche immer gewinnen) bei ihnen wächst der
Reichtum oft lawinenhast; die Geldwirtfchast erzeugt, wo
sie eindringt, eine stärkere Differenzierung des Besitzes und
Reichtums als je zuvor. Und da tu Geldsachen die „Ge¬
mütlichkeit" aufhört, da mit der Geldwirtfchast die persön¬
lichen Rücksichten zurücktreten, so wird die Härte, die Rück¬
sichtslosigkeit. die Macht der Geldleute leicht zum Krebs¬
schaden der Gesellschaft» Sir kaufen alles, die öffentliche
Meinung, oft sogar die Regierung und die Parlamente.
Bestechlichkeit, Korruption̂Prostitution(die geistige und die
körperliche), das Ueberwuchern der Geldheiraten, der ge¬
wissenlose Materialismus, die Mtsche-Blasierttmt, die fri¬
vole Leblosigkeit, die ausbentende, harte Klassenherrschaft,
das sind- die Züge einer extremen Geldwirtschaft. Derar¬
tiges ist keineswegs immer emgetreten, kann, wo die Ge¬
fahren sich zeigen, bekämpft werden,, aber häufig haben sich
solche Folgen nr größeremu. geringerem Grade eingestellt.

Die älteren Sozialisten wollten deshalb alles Geld ab--
schsffen, später es durch ein Arbeitsgeld ersetzen: ihre An¬
klage ging dahin, baß-früher der Aristokrabfür densSklaven u.
Leibeigenen immer noch persönliche Rücksichten gehabt habe,
weil sein Interesse ihm Schonung gebot, daß der heutige
Unternehmer den Arbeiter auspress?, dann wezwerse. Sie
haben darin Recht, daß die geldwirtschaftlichen Beziehungen-
zunächst leicht Entfremdung und Gleichgültigkeit schaffen.
Aber mit der Zeit steht der Unternehmerstand doch ein, daß
ein tüchtiger, gut geschulter Arbeiterstand in seinem Inte¬
resse liege. Statt der alten individuell--persönlichen Bezieh¬
ungen und Rücksichten entstehen neue soziale Beziehungen,
Bindungen, Beeinflussungen; statt der alten entstehen neue
Institutionen; die Arbeirerverbände, die Schiedsgerichte, die
Hilfskaffen, die Sparkassen ersetzen dem Arbeilerstand, was
früher der Leideigene an seinem Herrn hätte.

Und so auch in anderen Verhältnissen. Das reine
Geldverhältnis, der susd-sexus, der mit jeder Geldzahlung
alle Beztchrmg erledigt glaubt, existiert kaum irgendwo voll¬
ständig. Auch den Kaufmann und den Künden verbinden
dauernde, sittliche Beziehungen des Vertrauens;,der Anhäng¬
lichkeit;. je höher die Berufe stehen, desto weniger ist der
Geldempfänger mit dem bloßen Gelbe zufrieden;- der Arzt
und der Gelehrte will nicht bloß Honorar, der Beamte u.
Minister nicht bloß Gehalt, der Unternehmer nicht bloß
Gewinn: DÄ Ehre, die sittliche Achtung durch- andere u.
sich selbst spielt in alles Wirtschaftsleben auch heute hinein.
Die vornehme Gesinnung muß geweckt und ausgebaut wer¬
den. Es muß der sittliche Volksinstinkt die Gebiete finden
und kennzeichnen, die jenseits alles Geldwerts liegen; die
persönliche Würde und Mkäuflichkeit wird sich dann wieder
in breiten gesellschaftlichen Verhältnissen behaupten, gegen
die Korruption kämpfen. Die Menschheit wird sich nach u.
nach klar werden, daß überall neben der Gelddeziehung
persönliche, höher stehende, über sie hinausreichcnde Bezieh¬
ungen existieren». sich erhalten müssen, die dem Leben de«
wahren Wert und auch dem wirtschaftlichen Getriebe erst
die rechte Ordnung geben.

Das Schlimmste, was wir an der Geldwirtfchast des
sinkenden Altertums und der letzten Geverationen aussetzcn,
ist nicht bloß Folge dieser, sondern der bestimmten sittlichen
Kulturverhältniffe dieser Epochen. Auch heute sind die
Folgen der Geldwirtschaft in jedem Lande wieder andere.
Es handelte sich um Auswüchse, welche wesentlich nur be¬
stimmte Gesellschaftsschtchtenbeherrschen, welche Gegenbe-
wegungm und Korrekturen erzeugen; es handelt sich darum,
heute die neue Moral, die neue Sitte, das neue Recht zu
finden und zur Anerkennung zu bringen, welche der gesunden
Geldwirtfchast entsprechen.

Es gilt vom Gelde, was von unsrer modernen Tech¬
nik gilt;- sie find die Werkzeuge des Fortschritts ; wir
müssen sie nur richtig gebrauchen lernen, die rechten sozialen
Institutionen dazu finden, dann brauchen wir sie nicht zu
verlästern, nicht zu fürchten, nicht zu verbannen, wie kin¬
dische Angst es verlangte.

Der Aufstand in Deutsch-Südwestafrika.
Mußte es sein?

Unter dem Titel: „Mußte es sein? Briefe von Karl
Wesendong an seine Pflegeschwester" ist ein Buch in Brief¬
form erschienen(München, Fr. Rothbarth), das berechtigte-
Aufsehen erregt. Es liegen ihm wirkliche Briefeu. Täge-
buch bl älter eines Leutnants mit bekanntem Ne-men zu grunoe,
der als eines der ersten Opfer des AksstaudeS in Deuisch-
Südwestittrika fiel. Die Briefe geben em traungks Bild
von den lBchäirrr.ffe» in unsrer Kolonie und werfen ein
«relles Lichr auf die Ursachen des Aufstandes. Ais die
Hauptursache erscheint auch- hier die Polirrk der -schwäche
gegenüber denE ngkboreüen und drs Mißachtung der Warv--
u-rgen-von seiten dir Lnswdler und K'uft»ute. Es klingt
fast'unglaublich: -ein drnts-tnr OlWer der Schutzttuppe, der
ans D'.ulshla»o aus rimrN- Wurscht« Dampfer kommt und-
in einer deutschen Kolonie landei, muß >>mt d;e zu seiner
A:rsriistu!ß) gebörgeM Mrpiitvl- mir 20 »4t .»'»steuern,
wKl uw „eimA Sr.Mt bar und dAurur zu den Gewehre«



gerechnet" wird. Go steht eS in den Verordnungen! Die
Kolonisten müssen einen Jagdschein zu je 30 lösen, die
Eingeborenen dürfen schießen so viel sie zum Lebensunter¬
halt gebrauchen(!). Die Kolonisten dürfen nur ältere Ge¬
wehre führen, dieselben wie die Eingeborenen, die sich aber
bessere über die Grenze schmuggeln; die Kolonisten dürfen
nur 50 Patronen besitzen; neue gibt es erst wenn die alten
nachweislich verbraucht sind. Immer höhere Zölle werden
eingrsührt, nicht nur aus Luxusgegenstände, sondern auch
aus die einfachsten Nahrungsmittel, so daß die Preise im¬
mer höher steigen, und das faule, arbeitsscheue Eingeborenen-
Bolk immer tiefer in Schulden gerät. Die Folge sind
Prozesse und Pfändungen, die teilweise von beutegierigen
Händlern in skrupellosester Weise aus geführt werden; daher
verstärktes Anwachsen des Hasses gegen die Landesherrschaft
— die aber nichts davon merkt. Wohin das schließlich ge¬
führt hat, haben wir erlebt. So gestaltet sich das Buch,
indem es eine Reihe von Tatsachen zusammenstellt, zu einer
beredten Anklage gegen die Verwaltung unsrer Kolonie so¬
wohl die draußen an Ort und Stelle, noch mehr aber gegen
die, die am grünen Tische arbeitet. Angeklagter ist aber
auch der deutsche Reichstag, der in unglaublicher Kurzsich¬
tigkeit die hinreichenden Mittel versagt, die notwendig sind,
um der Kolonie den nötigen Schutz angedeihen zu lassen u.
um aus ihrem größeren Teil ein fruchtbares, dem Mutter¬
land dienstbares Stück Erde zu schaffen. Durch all diese
Tatsachen zieht sich dann das ergreifende Geschick zweier
edler Menschen. Die von ihnen in treuer Erfüllung über¬
nommener Pflichten hinausgeschobene Vereinigung— das
langersehnte Glück— sollte eben Verwirklichung finden, als
eine Hererokugel den Mann, den Verfasser der Briefe, nieder-
streckt. Das Buch gibt jedenfalls beachtenswertes Material
für die Frage, von welchen Grundsätzen unsre Kolonialpo¬
litik künftig geleitet werden muß, um Unglücksfälleswie die gegen¬
wärtigen zu verhüten. — Auf einen weniger pessimistischen
Ton ist die Schrift von Dr. Hanemann: Wirtschaftliche u.
politische Verhältnisse in Deutschsüdwestafrika(Berlin, Deut¬
scher Kolonialverlag) gestimmt. Der Verfasser war drei
Jahre laug Richter und Bezjrksamtmann im Schutzgebiet
und hatte als solcher Gelegenheit, eine mehr als nur ober¬
flächliche Kenntnis des Landes sich anzueignen. Einer Be¬
schönigung der vielen und schweren Fehler unsrer Koloni-
sterungsmethode befleißigt sich auch diese Schrift nicht. Ebenso¬
wenig aber teilt sie die jetzt weit verbreitete Schwarzseherei
und in der Kolonie selbst herrschende Mutlosigkeit; der
Verfasser glaubt an die Zukunft des Landes und will auf
die Wege praktischer, nicht bureankrattscher Kolonisierung
Hinweisen. Dabei will seine Schrift gleichzeitig ein Weg¬
weiser für die Kolonisten selbst sein, ihnen zeigen, worauf
sie ihr Streben zu richten haben, um aus ihrer neugewähl¬
ten Heimat auch ein wirkliches Heim für sich zu schaffen.
Sein eaterum 0SN860 ist: „Neue Kolonien werden wir auf
friedlichem Wege nicht viel mehr gewinnen können. Bauen
wir die vorhandenen aus und verwenden wir unsre ganze
Tatkraft auf die Ausbreitung unsres Handels, auf die
Schaffung einer mächtigen Flotte."

Der Krieg zwischen Rußland Md Japan.
Petersburg, 8. Juni. Die russische Telegraphen¬

agentur erhält nachstehende Meldung aus Liaujang vom 8.
Juni: Chinesen berichten: Am6. Juni fanden mehrere sehr
energische Angriffe auf Port Arthur statt, gleichzei¬
tig zu Wasser' und zu Lande. Die Angriffe wurden mit
großen Verlusten unter Beruichtuug der dritten japa¬
nischen Armee zuruckgeschlage». Die Stellung der
Japaner bei Kwansung ist sehr schwierig. Dieselben Quelle«
melden das Gerücht von einer Vereinigung der beiden rus¬
sischen Geschwader vor Port Arthur, ebenso, daß eine See¬
schlacht geschlagen worden sei, wobei vier große japanische
Schiffe vernichtet seien.

Petersburg, 9. Juni. Ein Telegramm des
Generaladjutanten Kuropatkin meldet: Am7. Juni er¬
schienen6 feindliche Schiffe um 8 Uhr morgens südlich
von Guandstatun, 25 Werst südwestlich von Sseniutschan,
und setzten Boote. aus. S andre Schiffe begannen
die Küste von Sseniutschan«nd die Stadt zu be
schießen. Eine Landung fand nicht statt.

* *

Sebastopol, 8. Juni. Auf dem hier liegenden 10,000
Tonnen fassenden Hilfskreuzer Smolensk erfolgte eine Ex¬
plosion, die vermutlich von Anarchisten inszeniert worden
ist. Der Smolensk war vor Ansbruch des Krieges mit

großem Waffen- und Munitionstrausporten nach Ostasten
in See gegangen, er wurde indes in Port Said angehalten
' mußte zurückkehren.

Gages -Meuigkeiten.
Aus Stadt Md Land.

Tübingen, 9. Juni. Bei einer Schlägerei zwischen
Ziegeleiarbeilern wurde der 39jährige Gustav Reiber aus
Genningen mit einer Haue niedergestreckt und mußte mit
einem schweren Schädelvruch in die chirurgische Klinik ver¬
bracht werden. Der Täter ist verhaftet.

Gärtringen, 7.Juni. Gestern wurde hier der Tag-
löuer Wilh. Schmid von hier wegen verschiedener Ein¬
brüche festgevommen und in dasK. Amtsgericht Herrenberg
eingeliefert.

r. Stuttgart , 8. Juni. Die Eingabe der Vereinig¬
ung württ. Verkehrsbeamter des mittleren Dienstes, betr.
Neuorganisation der Personalverhältnisse der Postbeamten
ist am 25. Mai dem Ministerium der auswärtigen Ange¬
legenheitenu. am 26. Mai den beiden Generaldtrektionen
vorgelegt worden.

Backnang, 9. Juni. Heute früh wurde dem Bremser
Lenz von hier beim Rangieren auf dem Bahnhof Sulzbach
ein Bein abgefahren. Der Verunglückte wurde nach An¬
legung eines Notverbands in das hiesige Bezirkskrankenhaus
überführt. Lebensgefahr ist bis jetzt ausgeschloffen.

Heilbron«, 7. Juni. (Zum 19. Verbandtstag der
Wirte Württembergs) haben sich gegen 400 Wirte aus allen
Teilen des Landes hier eingefunden. Den Verhandlungen,
die in den Räumen der Kilianshallen stattfanden, ging am
Montag abend im Hotel zum Falken ei» Delegtertentag
vorauf, der in vierstündigen Debatten seine Ansicht zu den
einzelnen für die Hauptversammlung gestellten Anträge kund¬
gab. In Verhinderung des VerbandsvorsitzendcnRummetsch
leitete Restaurateur Schramm-Stuttgart die Verhandlungen.
An erster Stelle stand ein Referat über die Flaschenbier¬
frage, zu der eine Resolution angenommen wurde, in welcher
es heißt: „De: Verbaudstag ist mit dem Ergebnis der Be¬
ratungen über den Flaschenbierhandel, wie derselbe in der Sitz¬
ung vom6. Oktoberv. I . in Leipzig gepflogen wurde, ein¬
verstanden. Er spricht die Erwartung aus, daß der Flaschen-
bierhandel in nicht zn ferner Zeit reichsgesetzlich geregelt
wird. Er hält den Erlaß der preußischen Minister an die
Oberpräsidenten geeignet, ein brauchbares Material zu sam¬
meln, um den Flaschenbierhandel gesetzlich zu regeln. Er
spricht die Erwartung aus, daß sämtliche Bundesregierungen,
insbesondere auch die württembergische, ähnliche Erlasse er¬
gehen lassen. Der Verband hält aber bis zur gesetzlichen
Regelung eine Selbsthilfe nach wie vor für geboten. Er
spricht die Erwartung aus, daß die Brauereibesttzer mehr
rvie seither bestrebt sein werden, den Flaschenbierhandel in
>iner für die Wirte befriedigenden Weise zu regeln. Insbe¬
sondere gilt dies für den württembergische« Brauereiverband,
welcher sich seither ganz reserviert zu dem Verlangen der
Wirte verhalten hat. Der geschäftsführende Ausschuß wird
beauftragt, die Angelegenheit weiter zu behandeln und even¬
tuell eine Eingabe an das Ministerium zu machen, in welcher
die Bitte ausgesprochen wird, den Flaschenbierhandel, sofern
derselbe nicht vom legitimen Wirtsstand gehandhabt wird,
einer höheren Besteuerung zu unterwerfen." Recht lebhaft
gestaltete sich die Debatte über die Umgeldsfrage. Die
Landtagsabgeordneten Betz und Schäffler gaben die Ver¬
sicherung, den Wünschen der Wirte möglichst entgegenzn-
kommen. Folgende Resolution wurde einstimmig angenom¬
men: „Die Versammlung erklärt: Wir erwarten zuversicht¬
lich, daß 1. noch im Laufe der gegenwärtigen Tagung des
Landtags endlich unsere in der Denkschrift vom Jahre 1901
und dem Nachtrag hiezu vom September 1902 niedergeleg¬
ten Beschwerden gründlichste und ausreichende Berücksichtig¬
ung finden; 2. bei der entgültigen Beratung und Beschluß¬
fassung über die Steuerreform die gänzliche Abschaffung des
Umgeldes in kürzester Frist in Aussicht genommen und daß
dadurch diesem ungerechten und unzeitgemäßen Rechtszustand
zwischen den Bürgern eines Staates endlich einmal ein Ende
gemacht werde." Zur Frage der Ruhezeit wurde folgende
Resolution angenommen: „Der Verbantstag erwartet mit
Bestimmtheit, daß die berechtigten Wünsche der Gastwirte
bezüglich der Ruhezeit der Angestellten, die in der Eingabe
des Bundes deutscher Gastwirte zum Ausdruck gebracht sind,
beim hohen Reichsamt des Innern Berücksichtigung finden."
Endlich erfolgte noch eine Besprechung über die Besenwiri-

schaften. Die Angelegenheit wird durch einen Vertreter des
Landesansschuffes auf dem Bundestag in Dresden weiter
verfolgt werden. Als Ort zur Abhaltung des nächsten Ver-
bandstageS wurde Tübingen gewählt.

Deutsches Reich.
Berlin, 8. Juni. Zum deutsch-russischen Handelsver¬

trag wird demB. T. aus St. Petersburg eine Meldung der
Birshewije Wjedomosti übermittelt, die schreibt: Die neuesten
Nachrichten bestätigen, daß die Verhandlungen über den
deutsch-russischen Handelsvertrag in beschleunigtem Tempo
geführt werden und daß in den prinzipiellen Hauptfragen
volle Einigkeit erzielt worden sei. Es heißt, Deutsch¬
land habe wesentliche Zugeständnisse gemacht, welche Rußland
die wirkliche, nicht nur eine angebliche Oeffnung  der
Grenze für die Produkte der russischen Viehzucht
verbürgen.

Berlin, 9. Juni. Den Abendblättern zufolge plant
die preußische Eiscnbahnverwaltung Blitzzüge zwischen Berlin
und Köln mit einer Fahrzeit von5 Stunden einzuführen.
Der Plan werde so gefördert, daß man davon spreche, ihn
schon mit dem nächsten Wtnterfahrplan zu verwirklichen.
Bestätigung bleibt abzuwarten.

Ausland.
Le Mans , 9. Juni. Durch das vorgestrige Unwet¬

ter wurde die untere Ortschaft Mamers fast vollständig zer¬
stört. Der Schaden wird auf über eine Million Francs
geschätzt. 400 Personen sind obdachlos.

Rom, 9. Juni. Der monarchisch-demokratische Verein
von Rimint beschloß die Eröffnung einer nationalen Samm¬
lung, um der französischen Nation ein Denkmal Taute Alig¬
hieris zu stiften.

Konstantinopel, 8. Juni. Die Pforte hat den Bot¬
schaftern der Ententemächte offiziell mitgeteilr, daß vorgestern
das Arrangement zwischen dem Finanzminisierüim und der
Ottomanischen Bank bezüglich der Garantierung des Jahres¬
budgets für die Reform der makedonischen Gendarmerie
Unterzeichner wurde.

Düngung der Wiesen nach Aberntung des Heues.
Die Erfahrung der letzten Jahre hat gezeigt, daß besonders

Wiesen, welche im Herbst u. Frühjahr häufig durch Uebe' schwemm-
ung leiveu, mit Vorteil unmittelbar nach dem ersten Schnitt mit
Thomasfchlacks gedüngt werden. Diese Düngung hat sogar überall
auch unter gewöhnlichen Verhältnissen vor der Herbst-Düngung den
Vorzug, daß dabei die Phosphorsälire bald zu den Pflanzenwurzeln
dränge uno diese dadurch noch im Herbste so gekräfligl werden, daß
im nächsten Jahre der Ertrag unter allen Umständen viel besser ist.
Man ist deshalb auch in manchen Distrikten dabin gekommen, die
Düngung mit Thomasschlacke unmittelbar nach dem ersten Schnitt
zu verallgemeinern, und kann dies nur empfohlen werden. — Zu¬
dem empfiehlt sich der sofortige Bezug schon allein mit Rücksicht
darauf , daß vor der Herbstbestellung sich jedenfalls ein ganz beson¬
ders empfindlicher Waggonmangel bemerkbar machen dürfte, da
die Nachfrage nach Thomasmehl im Herbst bekanntlich eine viel
stärkere zu sein pflegt, als diejenige im Frühjahr . Trotzdem konn¬
ten, wie wir hören, schon im ersten Quartal viele hundert Waggons
nicht rechtzeitig geliefert werden. Ein vorsichtiger Landwirt wird
daher nicht zögern, seinen Bedarf an Thomasschlackemnehlfür die
bevorstehendeHerbstsaat schon jetzt zu bestellen, da in den Monaten
Juli bis September die Eisenbahnen durch die verschiedentlichsten
Massenversendungen ganz außerordentlich stark in Anspruch genom¬
men sind, sodaß ein pünktliches Eintreffen einer Sendung zur Saat
nur bei rechtzeitiger Bestellung erfolgen kann.

Hiezu das „Plauderst übchen" Nr. 23._
Druck und Verlag der G. W. Zaiser'  scheu Buchdruckerei(Emil
Zaiser) Nagold. — Für die Redaktion verantwort lich: K. Pa u r.

Dbesreit-ieAansfrannon Kargen.
ADas kostbare Kinnen kehrt ans
D-er Wäsche stets wie ne« Mück. ZW



Die am Dienstag d. 12 . Juli d . I . , nachmittags 2 Nhr
auf das hiesige Rardaus anberauwte Zwangsversteigerung von
Grundstücken (vergl. Ausschreiben vom 24 . Mai in Nr . 99 d. Bl .)

findet nicht statt.
Nagold , den 10. Juni 1904.

Bezirksnolar Hekfchkäger.
Nnterjettingen.

ilMgUg « Ämrdkite«.
Die bei der Erbauung eines neuen Wohn - und Oekonomie-

Gebäudes für Martin Wilhelm Witwe vorkommende
Grab » Maurer - » Zimmer -» Gipser - » Schreiner - ,
Gtafer - » Flaschner - « nd Anstrich - Arbeit

wird öffentlich vergeben.
Pläne . Kostenberechnung und Akkordsbedingungen liegen vom

1V —13 . d. Mts . bet der Bauenden zur Einsicht auf.
Liebhaber auf diese Arbeiten wollen ihre verschlossene, in Prozenten

ausgedrückle Angebote bis spätestens

Montag de» 13. Juni , mittags1 Uhr,
UM welche Zeit die Angebote im Gasthaus z. „Hirsch " in Unterjettingen
geöffnet werden, au die Bauende einsenden.

Herrenberg , den 5. Juni 1904.
A. A.

O.-Amtsbaumeister Riecker.
S ch ö tt b r o n n.

Aernghoiz-Werkeluf.
Aus Gemeindewald Mädich kommt im Snbmissionsweg znw

Verlauf : 262 Stück La igholz und zwar:

k L. 1? ^ H Kl. 1 Fstm. 63 ,

i,i ^ 32 „ 17 ! lauter Fichten.
v : is : bs >

Die schriftlichen Offerte sind längstens bis

Samstag den 11. Jam d. I .,
nachmittags 1 Uhr

in Prozenten der gegenwärtigen Reoierpreise vom Forstbezirk Wildberg
in verschlossenem Kuvert mit der Aufschrift: „Offert ans das Langholz
der Gemeinde Schönbronu " beim Schultheißmamt einzureichcn und zwar
in einem Lo §, worauf sofort die Ocffnnng u. das Verlesen der Offerte
erfolgt ; die Submittenten können dabei anwohuen und auch die Beding¬
ungen und Aufnahmeregister einsehen.

Bei annehmbaren Angebot erfolgt der Zuschlag sofort.
Gemeinderat.

LlvrsIvlImiK vor»
2U Msrlei I 'eLtlieli ^ kitkn

ewxüölM 8iob Sl Laisvr.
»Sä

Nagold.

empfehlen wir folgende Karten:

t : 50MV mit Höhenkurve» und Schummerung . Bl . 2 : Hohloh - !
Baden . Bl . 3 - Catw -Mildbad « l. 4 : Freudenftavt . Blatt 5:
Horb -Nagold -Dornstette « . Bl . 8 : Triberg . Roh per Blatt
t 5o, aufgez . 2

N » rt « «><»- Mttrtten »der8lovI »Ei» 8vI»^ «»rL^ «»Ickve^e1i»»,
1 : 70,000 , Bl . l —s . unaufgez . s ^ 1.—. aufgez . L ^ 1.50.

n » i-t« «Io « » ntvri , Enz-, Nagold - und Murgthal,
1 : i >0.000 , unaufgez . L ^ 0.8V, aufgez. ^ 1.20.

vvu » 1 : 4VV.V0V, 75
«Iv« »nlttlvr ««

Zwischen Fieudenstadt — Schönmünzach - Hornisgrinde — Aller¬
heiligen Oppenau — PeterSthal — Kniebis - Rippoldsau.
I : 40,000 , ^ 1, aufgez . ^ 1.50.

Mürtt . vd «rLii»t«r
l : 100.000 , aufgezogen 50 f̂.

I : 50,000.
«trsnnvoprwSliLMnt «, Ne>it «vN« INr

1 : 3 . 0,000 (SV Bl .) pro Bl . auf Leinwand in Futteral ^ 1.50.
«ivr ^ 18 in 9 Bl .,

I : 150,000 L 80 - f.

1: 200 ,000 , 1.—, auf Leinwand ^ 1.40.

1 : 400 .000 . ^ 1.20.
Vdor » uie «N» rt «i>, I : 100,000 s 30 (̂, 1 : 150,000 5 15
Vopaxrapl ». ^ «1» , N«, 4VNr1t«»»d «rx in 55 Bl .«

1 : 50 .000 , 1 Bollblatt 75 1 « renzblatt SO - j.
» »rt » N«, NvatneNe » » «ivlin (HVüvtts»L>»«r«1»«r»«r

1 : 100,(00 , s ^ 1.50,

K. Forstamt Simmersseld.

Nadelholzstangen-
Berkauf

am Freitag , 17 . Juni , vorm.
11 Uhr im „Hirsch" tu Simmers¬
feld aus den Abteilungen : Sohn¬
halde, Kirchweg, Kellerloch, Groß-
enzbrunnen und Jägerhaus:

1) Fichtenstangen:
480 Baustangen
380 Hagstangen

1400 Hopfenstangen.
2) Weißtannenstangen:

770 Baustangen
890 Hagstangen

3900 Hopfenstangen
5300 Rebstecken

900 Bohnenstccken.

20-Franken-Stücke ganze
Englische Souvereigns .
Dollars in Gold . . .
5-Franken-Thaler . .
Oestr. Silber pr. Krone
Schweizerische Banknoten frs . 100
französische dto. frs . 100

)esterreichische dto. Kr. 1<)0 „ 85.20
Amerikanische dto.pro Dollar „ 4.10

W . Staatsobligationen : .
3>/, >>/„ dto. v. 1881/87 „ 100.60 100 .20
3'/, °/, dto . v 1888/89 „ 100 .60 100.20

Li. Forstamt Simmersseld.

Papierholz- u.
Brennholz-Verkauf
am Samstag , 18 . Juni , vorm.
11 Uhr im „Hirsch" in Simmers-
feld aus den Abteilungen : Sohn¬
halde, Hilb , Kienhärdtle , Hütte-
schlach, Schäuffler , Heuweg. Kirch¬
weg, Kellerloch, Großenzbrunnen,
Jägerhaus , Hagwaldebene u. Scheid¬
holz der Hüten Simmersseld und
Gompelschemr.

Laubholz:
Rm. 94 Buchen, Scheiter, 33
Buchen, Prgl ., 87 Buchen, Anbr.

Nadelholz:
Rm . 350 Papierroller , 14
Nadclholzscheiter, 551 Nadelholz¬
prügel , 382 Naoelholzanbruch.
Die Nadelhslzprügel sind größten¬

teils schön und za Papierholz ge¬
eignet. Die Forstwarte zeigen das
Holz ans Verlangen vor.

8chMiMMsMMiW

« VWökZ . « >

t« p« 8r >»or». von 44itrtteiuk «;r^ (Höhenkurvenkarte)
' Freudenstadt , Bl . 79 Simn1 : 25,000 , Bl . 93 Altensteig . Bl . 105 Freudenstadt , Bl . 79 SimrnerS-

feld . Bl . 67 Ealw , Bl . 95 Herrenberg, Bl . 94 Nagold , s ^ I.öv . !
» « « « Vei -NoNnokni -t « von 44Ni -tt « i» »»oe-U, 1 : 600,000 , 30

UebrrsichlSkarren werden unentgeltlich abgegeben.
Außer den angeführten Karten können

Reisehandbücher , Führer , Karte » u . Pliine aller Länder « . Städte j
voa uns bezogen werden

Beider am Sonn¬
tag den 12. d. M.
statlfindcnden Floß
fahrt ist das Be¬
treten der Klo¬
sterwiese , sowie
des Floßes ohne
beim Vereinsvor

stand gelöste Flotzkarte nicht ge¬
stattet.

Nagotv.
Garantiert reines amerik.

8ok«sinsfstt
zu SS per Pfd ., bei mehr billiger,

sowie

Vsgstsüns,
feinsten Pflanzenbutter zum
Kochen, Backen « ud Braten
empfiehlt

!!Brillen » Zwicker!!
empfiehlt
Ll . Ulaxsi -, Uhrmacher Nagold.

Tlnr Liiikukrunx meiner « -« ltbe-
I<r>iiiit « i> snods
teil tiir cisn IiiesiAea öer .irk einen

rsäkAöiVÄuäteuükiLLiZ 'kuVör-
treter § 6§ 6L Lkftr ftofte krovi
LIOU UQc! 8x6L6Q2UL6llU88.
!^or solelis Herren , veloks nnedn eis

lioll bei clsn 1?ulir » vrk8bei '.itxsnl verbüß/
UodeinFski1IirtsincIu .siotiko.8to.U!>sodlivs8
lieb äem Vertrieb 3er Lppnro .rs viämsn
können , n sräsn bsvor/ .ngt.

Ilobenlimbui ^er kecleinfubrik
Herw . Ludsrss,

llvbenlimbnril i . >V.

kMloimöttöl kW Kelck- SükiM M MWim.
78 . Ja!

Den 10. Juni . 1904. erhält !, verkäufl.
^ 16.24
, 20.35
„ 4.18
„ 4.-

—.85
81.00
81.00

100.60 100.203' /,°/, dto. v. 1900
3°/« dto. v. 1896
3l/z°/, dto. v. 1903

W . Hypothekenbankpfandbriefe:
4°/, neue dto. (1908) 102 .50 102-10
4°/, alte dto. (1900 ) 100 .70 100.30
3V/ , dto. alte 99.40. 99.00
3 >/,Proz .dto . (1912 ) 100 .00 99 .60

W . Creditverein -Pfandbriefe.
4°/, bis 1905 unkündbar 100.90 100 .50
3>/? /° bis 1902 u. 1904 dto. 100.00 99.60
3'/, "/„ ganzjähriger Zins 99.50 99 .10

Die llLuävsi 'LorballL Uagolä v. K. m. u . 3 . vormiitolt gsgvu
msssigk 8ä1rs säwtüedo Uerixapisre.

leiden vekM glle Äkren
-^ KnorrLr.ö.nur 8,4 °̂

l,Lot vntersned.-verlrbt S.2eltsedrIN„NeälrlnlsodeVocde ",

' 01° ' > 5^
SisiiiM-ÜMbs r«

kliw-fakrplan-̂ 4-»
vl-scdisn sovbon. .

Vorrstix in Ssr

EN « HH . LM « GZ *' 86 !i6it MchhlMLtUNg.

Nagold. Nagold.

Möbelschreiner-
Gesnch.

Nene italienische

Zwei aus Möbel gut bewanderte
Arbeiter können sogleich einteetcrr bei

Gottl . Beuz sen.,
Schrcinctmeifter.

Hailerbach.
Ein junger , tüchtiger

LLrtEs ! »
in sehr guter Qualität sind so¬
eben emgetroffen und werden zu
1« per Pimid abgegeben.

Zugleichbriugemeinebestbewährten

k'tzlltzsllllrililiitzr

Arbeiter
findet sofort dauernde, gut bezahlte
Stellung bei

Gottlieb Schüler,
Küblermeister.

Auf 1. Juli wird ein braves,
fleißiges

Mädchen,
nicht unter 16 Jahren , gesucht;
demselben wäre Gelegenheit geboten,
das Kochen und die übrigen Haus¬
haltungsgeschäftezu erlernen. Famil.
Behandlung.

Nähere Auskunft erteilt
Louis Schlotterbcck,

per 100 Stück 2S iZ in empfehlende
Erinnerung.

8eI »ittvi »lLv ! uL.

Nagold.
Mein für beste Aussichten bekanntes

dßdll» feld
an der Rohrdorfer Steige setze ich
dem Verkauf aus.

Zusammenkunft Samstag de»
11. Juni , abends 8 Uhr im
Gasthaus z. „ Schiff ", wozu
Liebhaber eingeladeu werden.

Karl Barth.

Gesucht für sofort oder 1. Juu
ein fleißiges, nicht ganz unerfahrenes

Mädchen
für kl. Familie (1 Kind).

Von wem? sagt die Expedition
d. Blattes.

« . IV . L» l8«r ' »vb« Buchhandlung.

Die bekannten
„Dr . Hölzle's homöop.

Xralupktruslvulropfvu"
(0u .0p .llp.6sll . »D)

Preis 70 --Z
find zu haben bei H. Apotheker

8 <?l» n !ck-XuFolä.

Einige
Nagold.

Ächmrbm
hat zu vermieten

C . Groll z. „Engel".

»M - Bergmann 'S "M>

Hühneraugen-MiLtel
beseitigt in kürzester Zeit durch bloßes Ueber-
pinseln sicher, gefahr- und schmerzlos jedes
Hühuerange , Hornhaut und Warze.
Vorr . ä Karton mit Pinsel 60 Pf . bei:

Otto Dristner , Fris.

Oin
Keller

verwendet stots
sH«. svaokcpuivei'
7 , , (Vanillin-roolcer

OktnLr  8 (pulllling-k' lllvor
L1V Pf. ^ ittionenkLck dev/Lkrte Ke-
reple gratis von 6en besten OesctiLkten.

?ergsi»ent-
?spier

empfiehlt 6 . V . r/ll8Lll.

Ersck
Montag, i
Donnersta

und So

Preis vier
hier1 ,
Iohnl.10^ ,
und 10 ir
1.20 r

Mrttembe
Monatsab

nach Bei

U2

Die -
sich durch !
lassen übe
Vereins zu
Lust zweck

Reichskanz!
Uebe

dem Bunde
Korr.: Na
dige Volle
begehrt ha
rats dir fl
tag noch
dann noch
stattfinden
Reich gilt
der Militä
in Kraft t

Die
hat im I
dieser Zeit
die sich u
teilen, s
neue Kirch
Los viri
Pfarrgemi
runter 5
Predigtsta
zum erster
Gottesdiei
wurden ei
ten im ve
1903 für
gelaufener
183,226 .1
sen mit 4

Ein
Abschaffui
schlossen,
bevölkert«
vorgerufei
von denei

Abgeordne!
betr. die 31
die Einfüh
Ergebnis ,
geteilten K
sichtigung
sozialdemo^
Rede des

Ohr
zugehen,
heraus , :
des wähl

Has¬
einen Äuj
Worten:

Ich
erklärten
Anfersieh
auf ihn
werden r
Sofort i
träger,
an mich
die Weis

schrieben,
schaut ni

-M
Wahre!
werde ick
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